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EVA-MARIA FABER. CHUR 

ZUR BEDEUTUNG NEGATIVER THEOLOGIE 
IN DER CHRISTLICHEN REDE VON GOTT 

Das Gottesbild der kirchlichen Verkündigung war in den vergangenen 
Jahr(zehnt)en vornehmlich von der Nähe und Zugänglichkeit Gottes geprägt. 
Doch inzwischen sind von verschiedenen Seiten neue Töne hörbar. Schon lange 
mahnt Johann Baptist Metz eine Gottesrede an, die sich der Geschichte samt ihrer 
Katastrophen stellt. Wenn der Glaube nicht weltfremd sein soll, muss er mit der 
Welterfahrung zusammengebracht werden, selbst wenn dabei die allzu harmo­
nischen Gottesbilder zerbrechen1. Gegenwärtig veranlasst die Sensibilität für die 
im Kontext der (post-)modernen Gesellschaft problematisch gewordene 
Gottesrede dazu, sich auf die eigene Tradition negativer Theologie zu besinnen, 
also jener Theologie, welche die Nichtaussagbarkeit Gottes unterstreicht. 

Insofern überrascht es nicht, dass der Bayerische Rundfunk im Frühjahr 1998 
eine Reihe zu diesem Thema ausstrahlte, die in einem Band unter dem Titel «Der 
ferne Gott in unserer Zeit» auch publiziert wurde2

• Laut Umschlagtext dieses 
Buches soll versucht werden, «dem Phänomen der Abwesenheit, Fremdheit und 
Feme Gottes auf den Grund zu gehen und es als genuin christliche Erfahrung 
aufzuzeigen». 

Indes laufen die Beiträge in diesem Buch bezeichnenderweise insgesamt darauf 
hinaus, dass die biblisch-christliche Tradition zwar auch Erfahrungen der Fremd­
heit und der Unbegreiflichkeit Gottes kennt, dies aber immer eingebunden in 
eine tiefe Beziehung zwischen dem sich erschließenden Gott und dem Menschen. 

Diese Spannung zwischen der Außendarstellung des Buches durch Verlag oder 
Herausgeber und dem Inhalt des Buches wirft eine grundsätzliche Frage auf In 
der Tat erwacht heute ein neues Interesse an jenen Formen und Traditionen von 
Theologie, welche sich der Unbegreiflichkeit Gottes verpflichtet wissen, allem 
voran die Tradition negativer Theologie. In einer Zeit, in der Gott ferngerückt 
scheint, der Glaube an Gott schwierig geworden ist und viele Menschen sich ins­
besondere mit dem sehr konkreten Gottesbild des christlichen Glaubens schwer 
tun, gewinnt die zurückhaltende Sprache negativer Theologie an Plausibilität. Der 
Aussage, dass Gott unbegreiflich ist, können viele Menschen leichter zustimmen 
als beispielsweise der Aussage, dass Gott Person ist. 
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deutung von der Offenbarung her begrenzt, weil Gott sich nicht jenseits des End­
lichen, sondern darin finden lässt. Es wird sich später zeigen, wie sehr - mit 
Balthasar - hier erneut Anlass für eine negative Theologie gegeben ist. 

Angesichts des ungleichen Verhältnisses von natürlicher Theologie und Offen­
barungstheologie zu negativer Theologie verwundert es nicht, dass diese in ganz 
ähnlicher Weise von einem evangelischen Theologen, Eberhard J üngel, kritisch 
betrachtet wird. 

Die negative Theologie ist für ihn das Ergebnis des menschlichen Denkens 
über Gott, das in der Feststellung seiner Undenkbarkeit und Unsagbarkeit endet 
und so dem Atheismus die Wege bereitet. Jüngel zufolge muss jedoch an die Stelle 
des - letztlich vermessenen - über das Sein Gottes entscheidenden Gedankens ein 
Gott entsprechendes Denken treten8• Dann aber gibt es einen Ort der Denk­
barkeit Gottes, nämlich das dem Denken vorausgehende Offenbarungswort9• Kurz 
gesagt: «Theologisches Denken hat ... davon auszugehen, daß Gott - sich selbst 
- zu denken gibt»10

. Gott selbst ist definitiv zur Sprache gekommen11 in einem 
Ereignis, in dem «nicht etwa menschliche Worte Gott zu nahe treten, sondern 
Gott als Wort in menschlichen Worten Menschen nahe kommt»12

• Aufgrund 
dessen kann er aber nicht mehr als unsagbar gelten. Seine Verborgenheit ist sornit 
nicht eine solche, in der er entzogen wäre und bliebe, sondern eine Verborgen­
heit, aus der er heraustritt. Diese Dynamik ist zu beachten, um nicht das Nahe­
kommen Gottes und seine Selbstoffenbarung fälschlicherweise unter Vorbehalt zu 
stellen, als sei der verborgene Gott doch noch ein anderer als der offenbare Gott13

. 

Anliegen Jüngels ist die Vorbehaltlosigkeit der Selbstoffenbarung Gottes: «Ver­
borgenheit ist ein Modus der Offenbarung Gottes, nicht aber deren Problemati­
sierung, die es erlaubte, das definitive Geschehensein der Offenbarung als Liebe 
noch einmal zur Disposition zu stellen .... Gott ist unwiderruflich Liebe. Was von 
Gott sonst noch zu sagen ist, kann nur dem präziseren Verständnis dieser elemen­
taren Gleichung dienem14• 

Vorzeichen und letztes Kriterium aller christlichen Theologie ist das biblische 
Zeugnis von der inkarnatorischen Selbstoffenbarung Gottes, einer Selbstoffen­
barung im_ Medium seiner Geschöpfe, so ein gewichtiger Einspruch gegen die 
negative Theologie; ein Einspruch, der eine Frucht des erneuerten Offenbarungs­
verständnisses sowie der heilsgeschichtlichen Theologie des 20. Jahrhunderts und 
nicht einfach von der Hand zu weisen ist. 

Daraus folgt noch eine dritte Anfrage: Auf der Basis des christlichen Bekennt­
nisses, dass Gott sich im Menschsein J esu geoffenbart hat, sind auch schöpfungs­
theologische Einwände gegen die negative Theologie zu bedenken. V erlangt nicht 
die negative Theologie, die Endliches negiert, um Gott zur Sprache zu bringen, der 
Mensch solle von sich und vom Endlichen niedrig denken, um von Gott höher 
denken zu können? Würde man behaupten, dass Theologie sich nur negativ arti­
kulieren kann, weil endliche Begriffe, Bilder und Vergleiche Gott prinzipiell ver­
fehlen, so würde man unterbelichten, dass Gott der Schöpfer dieses Endlichen ist, 
dass die Schöpfung zumindest Spuren ihres Schöpfers trägt und als Medium seiner 
Selbstkundgabe geeignet ist. 

Zugleich lässt sich schöpfungstheologisch auch eine prinzipielle Vernunft­
Skepsis nicht vertreten. Der Mensch ist als erkennendes Wesen geschaffen. Sein 
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Was sich in solchen Beobachtungen zeigt, lässt sich allgemeiner damit zu­
sammenfassen, dass Negationen zu Erkenntnisfortschritten beitragen. Sie regen 
zum Weiterdenken an, ermöglichen eine Aussage, auch wenn ein Sachverhalt 
(noch) nicht abschließend zu klären ist und eröffnen die Suche nach Alternativen. 
Dabei vermögen Negationen, dem Anderen gerecht zu werden, das in positiven 
Aussageformen auf das immer schon Bekannte zurückgeführt würde. 

Diese Dynamik negativer Aussagen muss bei deren Wertung in theologischer 
Rede beachtet werden. In rechter Weise verstanden trifft die Negation gerade 
keine abschließende (und insofern rein negative) Aussage von Gott, sondern regt 
eine Denk- und Suchbewegung nach dem je größeren Gott an. Insofern ist es 
unzutreffend, die negative Theologie in eine rein negative Bilanz münden zu 
sehen, wie es der vorhin erwähnte Vergleich mit Pfeilen, die vor Gott auf die 
Erde fallen, nahelegt. Der Vollzug negativer Theologie endet nicht damit, dass 
konstatiert werden muss, von soundsovielen abgeschossenen Pfeilen habe keiner 
Gott getroffen. Vielmehr hat jeder dieser Pfeile im Nicht-Treffen eine Bewegung 
anstoßen wollen, die sich auf den je größeren Gott richtet; und dies ist die positive 
Absicht negativer Theologie und negativer Prädikationen. Die Sprachform der 
Negation ist somit keine Sprachform, die letztlich nicht aussagekräftig wäre, ins 
Leere oder gar Absurde führte, sondern sie geht aus einer positiven Aussageab­
sicht hervor und hat evozierenden, transzendierenden Charakter. Die Negationen 
enthalten einen Appell, den man mit Meister Eckhart so formulieren könnte: 
«Freund, zieh höher hinaus» 18

• 

Und noch ein weiteres ist zu bedenken. Gerade im Reden von der Un­
aussprechlichkeit Gottes setzt sich der Mensch mit diesem Unaussprechlichen in 
Verbindung19

. Darum ist in der Tradition negativer Theologie nie das Schweigen 
dem Reden vom Unaussprechlichen vorgezogen worden. Unbegreiflichkeit und 
Unaussprechlichkeit meint somit nicht Bezugslosigkeit. Die Unangemessenheit 
aller Namen und Aussagen wird eingestanden nicht um resigniert hinter der 
Wahrheit zurückzubleiben, sondern im Vollzug der Sehnsucht, die sich nach dem 
unbegreiflichen Gott ausstreckt. Der Gott, der letztlich im Begriff nicht mehr 
erfasst wird, ist doch der, mit dem die Vereinigung gesucht wird. 

Bestes Beispiel dieser konstruktiven, positiven Bedeutung von Negationen im 
Binnenraum christlicher Theologie ist die Formel von Chalcedon, deren ent­
scheidende Aussage in Negationen gefasst ist, die aber gerade nicht bedeuten, dass 
man die christologische Frage offen ließe20 • 

Damit erweist sich die Verwendung von Negationen in der Gottesrede als 
ein intellektuell höchst anspruchsvolles Unterfangen. Es geht nicht um eine 
«rhetorische Verweigerungsstrategie zur Vermeidung von Festlegungen oder klar 
diskutierbaren Aussagen»21

• Vielmehr dienen die Negationen einer überaus reflek­
tierten Denkanweisung, die eine Bewegung des Transzendierens hervorrufen will. 

b) Die kritische Funktion negativer Theologie 

Ein weiterer Aspekt bringt die kritische Funktion negativer Theologie zur Geltung. 
Der mit negativen Prädikationen umschriebene Gottesbegriff dient dazu, die 
Verwechslung Gottes mit dem Endlichen zu verhindern. Dies ist Anliegen der 
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Gott. Unterscheidung aber, das sei in diesem Zusammenhang ausdrücklich fest­
gehalten, ist nichts Negatives, sondern kann fruchtbar und heilsan1 sein. Denn Be­
ziehung setzt Unterscheidung voraus. Das heißt theologisch für das Gott­
Mensch-Verhältnis: Solange der Mensch Gott mit sich selbst oder mit der Welt 
verwechselt, kann er nicht wirklich mit ihm in Beziehung treten. Als Denkform, 
welche auf Unterscheidung aus ist, behauptet negative Theologie die Größe 
Gottes nicht auf Kosten des Endlichen, sondern klärt die Bedingungen der Be­
gegnung von Gott und Mensch. 

c) Die Nicht-Selbstverständlichkeit der Offenbarung 

Genauer zu beleuchten ist nun aber, inwiefern die christliche Gottesrede als solche, 
also gerade auch in ihrer spezifisch christlichen Ausprägung, Züge negativer Theo­
logie tragen kann oder sogar darauf angewiesen ist. 

Einen ersten Hinweis könnte man unter die Überschrift: «Nicht-Selbstver­
ständlichkeit der Offenbarung» stellen. Negative Theologie ist Ausdruck der Ver­
borgenheit Gottes, insofern diese zumindest als Grenzbegriff festgehalten werden 
muss, wie anfangs bei Jüngel gesehen. 

Theologie, die auf dem Boden der in den biblischen Schriften bezeugten Selbst­
offenbarung Gottes steht, darf nicht vergessen, dass sie in einer Weise mit Gott zu 
tun hat, die nicht selbstverständlich ist. Damit lässt sich die Bedeutung negativer 
Theologie nicht auf eine zurückgelassene Stufe der natürlichen Gotteserkenntnis 
reduzieren. Es ist eine bleibende Eigenart unserer Gotteserkenntnis und Gottes­
beziehung, auf der freien Selbsterschließung Gottes zu beruhen. Das Bewusstsein 
von der «Unerschwinglichkeit der Offenbarung»24 muss die christliche Gottesrede 
prägen. Wenn der christliche Glaube sich der Nähe Gottes gewiss ist, dann doch 
aufgrund der Freiheit Gottes, in der er den Menschen nahe kommt. 

Dietrich Bonhoeffer hat dies eindrücklich so formuliert: «Nur wenn man die 
Unaussprechlichkeit des Namens Gottes kennt, darf man auch einmal den Namen 
Jesus Christus aussprechen ... Wer zu schnell und zu direkt neutestamentlich sein 
und empfinden will, ist m.E. kein Christ .... Man kann und darf das letzte Wort 
nicht vor dem vorletzten sprechem25

• 

Diese Funktion negativer Theologie, die Nicht-Selbstverständlichkeit der 
Offenbarung zu wahren, erinnert in unbequemer Weise daran, dass die christliche 
Botschaft vom liebenden Gott keine geradezu allgemeingültige religiöse Aussage 
ist, als wüssten wir Menschen immer schon, woran wir bei Gott sind. Die Bot­
schaft, dass Gott Liebe ist, ist Evangelium und nicht selbstverständlich aus unserer 
menschlichen Erkenntnis ablesbar. 

d} Die Uneiforschlichkeit der Wege Gottes 

Vor diesem Hintergrund wird eine spezifisch christliche negative Theologie er­
kennbar, die ihren Ursprung gerade im Dass der Offenbarung ninm1t. Sie hat zum 
Kernpunkt die Unerforschlichkeit und Unbegreiflichkeit der Wege Gottes. Nicht 
weniger unbegreiflich als Gottes Wesen, das den Menschen unfassbar ist, ist 
Gottes Wille, sich fassbar zu machen. Gewiss, dies ist in der klassischen negativen 
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Nicht schon als Antwort, sondern als Denkanstoß sei eine Äußerung des späten 
Karl Rahner zitiert. In einem Aufsatz «Christlicher Pessimismus» schreibt er: 
«Wenn es wahr ist, daß wir einmal Gott schauen, wie er selber ist, unmittelbar 
von Angesicht zu Angesicht, und wenn er gerade da gesehen wird als das namen­
lose, unumgreifbare Geheimnis, das nur in Liebe, also in einem letzten Befreit­
sein von sich selbst, angenommen und ausgehalten werden kann, dann ist gerade 
die Vollendung selber, christlich gesehen, der Höhepunkt der Aporetik der mensch­
lichen Existenz»30

. 

Aporetik, dieser Begriff weckt Fragen. Nicht zuletzt die im ersten Abschnitt 
gehörten Einwürfe sollten davor zurückhalten, die Unbegreiflichkeit Gottes als 
Aporie, als Ausweglosigkeit zu kennzeichnen und so das Bekenntnis zu Jesus 
Christus als eindeutiges Ja Gottes zum Menschen zu hinterfragen. 

Gleichwohl sollte das Anliegen Rahners gewahrt werden, negative Theologie 
nicht nur in einem eschatologischen Vorbehalt, sondern auch theo-logisch zu 
begründen. Nicht allein aufgrund des Wegcharakters der Theologie ist Gott un­
begreiflich, sondern weil das göttliche Geheimnis noch in der unmittelbaren 
Schau Geheimnis bleibt. Negative Theologie ist nicht nur eine Aussage über den 
Menschen (und sein begrenztes Erkenntnisvermögen), sondern eine Aussage über 
Gott, besser: ein Bekenntnis angesichts Gottes. In diesem Sinne sei abschließend 
ein Motiv aus der frühen Zeit negativer Theologie aufgegriffen. Für Gregor von 
Nyssa ist Gott die unendliche Fülle, die für den Menschen nie ausschöpfbar ist. 
Darum ist es ausgeschlossen, Gottes jemals überdrüssig zu werden - und zwar in 
alle Ewigkeit31

• Dies ist die positive Botschaft negativer Theologie. 
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